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Nur wer seinen eigenen Weg geht,


kann nicht überholt werden.





Marlon Brando


(US-amerikanischer Schauspieler, 1924 - 2004)









Über die Autorin:


Marie Meerberg schreibt seit vielen Jahren unter Pseudonym und lebt mit ihrem Mann und ihrer Familie in ihrer Geburtsstadt Berlin.


Sie schreibt vorzugsweise in Berliner Cafés, auf Föhr, im Britzer Garten, in Reisezügen und überall dort, wo ihr Laptop Platz findet.


In ihren fiktiven Romanen und Geschichten beobachtet sie das alltägliche Leben und fügt dem Ganzen ab und an eine phantasievolle Note und eine Prise Humor hinzu.









Mit Dank an die Kurklinik Marienhof auf Föhr, die mich zu diesem Roman inspiriert hat. Leider gibt es diese tolle Einrichtung inzwischen nicht mehr. Sie musste Ende Dezember 2022 geschlossen werden, weil es an qualifiziertem Personal fehlte, das eine Weile auf der Insel verbringen wollte.


Danke auch an die Coffee-Fee auf Föhr sowie das Italo-Bistro und das Lesecafé im Britzer Garten in Berlin für leckere Getränke und die gemütliche Schreibatmosphäre.


Ebenso danke an alle, die mich durch ihre besondere Art, individuelle Lebenseinstellung oder interessante Verhaltensweisen zum Erschaffen der verschiedenen Protagonisten dieses Romans inspiriert haben.


Ein besonderer Dank geht an meine Lektor*innen Baggie und Ralph (ich habe wieder dazugelernt :-)) und natürlich an meinen Mann, der sich wie immer das eine oder andere anhören musste.









Hinweis:


Alle Charaktere im Föhr-Café sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen können jedoch nicht hundertprozentig ausgeschlossen werden ;-).


Marie Meerberg









1 Valerie (Anfang November)


Sie fühlte die Panikattacke herannahen. Wollte sich beruhigen. Atmete tief und gleichmäßig. So, wie es ihr schon unzählige Male von der Therapeutin in der Kurklinik Sandstrand erklärt worden war und wie sie es trainiert hatte. Verdammt. Es funktionierte nicht. Ihr Brustkorb zog sich zusammen. Er wurde immer enger. Schmerzte. Ihr schwindelte. Hitze stieg in Wellen auf. Sie begann schnell und flach zu atmen. In Kürze würde sie zusammenbrechen und von ihrem Barhocker rutschen. Alle Blicke würden sich auf sie richten. Schrecklich.


Sie wollte das nicht. Wehrte sich mit aller Kraft. Aber die Angst davor verstärkte das Herzrasen nur noch. Eine heiße Schokolade mit hoher Sahnehaube und schwarzen Schokosplittern, die in der Novemberkälte dampfend vor ihr auf dem Bistrotisch stand, reichte zur Beruhigung nicht aus. Dabei war sie in der Föhrer Confiserie besonders lecker. Noch dazu bei diesem einzigartigen Ausblick. Ein wunderbar beruhigendes Bild aus Strand, Meer, Mittelbrücke und Horizont hatte wie ein Gemälde vor Valerie gelegen und war von ihr verträumt betrachtet worden, als die Idylle plötzlich jäh gestört wurde. Zwei Personen waren von links kommend nur zehn Meter vor ihr auf der unteren Wyker Strandpromenade stehen geblieben und dort intensiv miteinander beschäftigt. Wahrscheinlich hätten die beiden noch nicht einmal bemerkt, wenn die gerade auf dem Weg von Föhr nach Dagebüll dahingleitende Fähre untergegangen wäre. Das lag unter anderem daran, dass die meisten Menschen beim Küssen die Augen schlossen – und Sten und Inken stellten keine der seltenen Ausnahmen dar.


Valerie spürte, wie in diesem Moment diverse Emotionen in ihr hochkamen, die sie vor zwei Jahren im hintersten Winkel ihrer inneren Schublade für schlechte Erfahrungen abgelegt hatte und nie wieder herausholen wollte. Sie hielt sich hastig an der runden Platte des Bistrotisches fest, weil ihr erneut schwindelig wurde.


„Ihr Schal hat ein wunderschönes Rot.“


Valerie zuckte zusammen. Hatte sie da jemand angesprochen? Sie sah sich um. Tatsächlich. Eine ältere Dame lächelte sie vom Nachbartisch aus wachen blauen Augen freundlich an.


Eigentlich wollte Valerie gar nicht antworten. Aber das wäre wohl unhöflich gewesen.


„Den habe ich ganz billig im Schlussverkauf erstanden“, erklärte sie daher. Und fragte sich in der nächsten Sekunde selbst, warum sie diese Information preisgab.


„Aber das sieht man ihm gar nicht an. Er steht Ihnen ausgezeichnet und passt wunderbar zu der braunen Wildlederjacke.“


Valerie lächelte unsicher. Komplimente dieser Art wurden ihr selten gemacht. Warum auch? Sie fand sich nicht besonders attraktiv. Mit ihren fünfunddreißig Jahren fühlte sie sich als absoluter Durchschnittsmensch. Sie war weder dünn noch dick und trug ihr mittelbraunes Haar zu einem praktischen Dutt hochgesteckt: Wie immer hatte sie auf Wimperntusche und Lippenstift verzichtet.


„Es tut gut, zu dieser tristen Jahreszeit ein paar kräftige Farben zu sehen“, fuhr die Dame fort. Sie hatte über den Kragen ihrer knallgelben Jacke einen schwarzen Schal gebunden, der das Silbergrau ihrer akkurat geschnittenen Kurzhaarfrisur glanzvoll zur Geltung brachte.


„Ich selbst ziehe mich auch gerne farbenfroh an“, fügte sie mit einem Augenzwinkern in Valeries Richtung hinzu. Die sah verlegen zur Seite. Sie hatte die Dame wohl etwas zu lange angestarrt. Aber das fröhliche Gelb erinnerte sie an die Sonne. Und die wiederum an den Sommer. Und an ein Postauto. Ihre Farbgedanken übermalten ihre Strandbeobachtung, die sie eben noch aus dem Konzept und fast zu Fall gebracht hätte. Außerdem waren Sten und Inken bereits aus ihrem Blickfeld verschwunden.


„Wohnen Sie hier in Wyk?“, fragte die Dame.


„Nein. Außerhalb. Am Südstrand.“


„Machen Sie Urlaub hier?“


Wurde das jetzt ein Verhör? Valerie verschränkte die Arme vor ihrer Brust. „Ähhh….ja. Ja. Urlaub.“ Das war nicht ganz richtig, aber auch nicht vollkommen falsch.


„Zu dieser Jahreszeit?“


„Ja.“


Valerie rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Sie hatte überhaupt keine Lust auf ein solches Gespräch.


„Meist treffen wir Föhrer zu dieser Zeit nur noch Patienten aus den Kurkliniken.“


„Ach so?“


„Nur wenige mögen die Insel, wenn sie wie jetzt ein winterlich raues Klima hat.“


„Ich finde es ganz schön so.“


Valerie hob ihren Rucksack auf den Schoß, schob ihr Handy zurück in die Tasche und zog den Reißverschluss zu. Die Unterhaltung wurde ihr zu anstrengend.


„Ich muss leider los!“


„Na – dann wünsche ich Ihnen schöne Tage. Vielleicht sehen wir uns wieder. Ich trinke hier häufig meinen Tee.“


„Ja – vielleicht. Moin.“


Valerie griff nach dem großen Schokoladenpott und balancierte ihn so langsam wie möglich in die Confiserie, um das Leergut zurückzugeben. Eigentlich wäre sie lieber gerannt. Auf und davon. Vor der Dame. Vor allem. Und am meisten vor sich selbst.









2 Sina (Mitte August)


Henrik Brieselang starb an einem Sonntag im Juli auf der Insel Föhr. Er wurde erst zwei Tage nach seinem Tod gefunden. Als Anna die Küche seines Hauses betrat, lag er leblos neben einem umgekippten Stuhl aus Eichenholz unter dem Esstisch.


„Hat komisch gerochen, als ich kam in Wohnung,“ berichtete Anna später mit ihrem charmanten polnischen Akzent, als sie Sina das erste Mal begegnete. „Armer alter Mann. War schon Weile tot. Ich komme nur jeden Dienstag zum Putzen. Wie traurig. War ganz allein.“


Anna hatte sofort die Föhrer Polizei verständigt, die den Totenarzt kommen ließ. Bei der anschließenden Obduktion wurde festgestellt, dass Henrik Brieselang erstickt war. An einem Hustenbonbon. All das erfuhr Sina Liebermann erst Wochen später. Sie war ein paar Tage nach ihrem neununddreißigsten Geburtstag an einem Freitagmorgen im August aufgestanden, hatte sich ihre recht eng gewordene hellblaue Röhrenjeans sowie einen schwarzen Pullover mit V-Ausschnitt angezogen und dann eine Pflegepackung in ihren langen blonden Haaren verteilt. Sie nutzte die Einwirkzeit, um sich mit ihrer neuen Espressomaschine einen Latte macchiato herzustellen. Als der Espresso in die aufgeschäumte Milch floss, klingelte der Postbote an ihrer Berliner Wohnungstür und übergab ein amtliches Einschreiben aus Niebüll. Sina bekam zunächst einen Schreck und überdachte fieberhaft ihre Verkehrssünden der letzten Tage. Aber die Punkte wurden ja in Flensburg gesammelt und nicht in Niebüll. Auch wenn beide Städte zu Schleswig-Holstein gehörten.


Sie bestätigte mit ihrer Unterschrift auf dem Display des Postgeräts den Empfang, schloss die Tür und öffnete dann den Umschlag.


Auf einer zweifach gefalteten DIN A 4 Seite stand, dass in vier Wochen im Nachlassgericht von Niebüll eine Testamentseröffnung nach Herrn Henrik Brieselang stattfände. Es werde um ihr Erscheinen gebeten. Es bestünde kein Anwesenheitszwang. Im Falle ihrer Abwesenheit würde ihr das Eröffnungsprotokoll und eine Fotokopie des Testaments zugesandt werden. Sofern weitere Erben existierten, erhielten diese ein gleiches Schreiben. Unterzeichnet hatte das Ganze mit freundlichen Grüßen ein Herr Jan Schäfer.


Sina ließ sich auf ihren weißen Holzküchenstuhl fallen und atmete tief durch. Was hatte dieses Schriftstück zu bedeuten? War das einschlechter Scherz?


Ihr fehlten die Antworten auf zwei wichtige Fragen.


Erstens: Wieso wurde sie zu einer Testamentseröffnung eingeladen?


Zweitens: Wer um alles in der Welt war Henrik Brieselang?









3 Ella (Anfang November)


Sie hasste sich dafür, dass sie ihre Wut nicht unter Kontrolle bekam. Noch mehr hasste sie allerdings Leute, die dies perfekt beherrschten. Wie unfair, dass Fähigkeiten so unterschiedlich verteilt waren. Warum gab es Menschen, die sich scheinbar permanent in einem Zustand der Tiefenentspannung befanden? Wie schafften die das? Warum ließen die sich durch nichts aus der Ruhe bringen? Diese Vera war auch so eine.


Als Ella vor einer Woche in der Kurklinik 'Sandstrand' eingetroffen war und zum Abendessen ging, gab es ungefähr dreißig Tischgruppen. Und wohin führte sie der Kellner, nachdem er ihren Namen auf seiner Liste gefunden hatte? Natürlich zu der von Vera. Die hatte ihr freundlich entgegen gelächelt.


„Hey, willkommen bei uns. Ich bin Vera.“


Sie verwickelte Ella sofort in ein Gespräch und strahlte dabei eine derart natürliche Gelassenheit aus, dass es Ella fast unheimlich wurde. Auch bei den Mahlzeiten der folgenden Tage änderte sich nichts daran. Selbst als dem lustigen Kellner ein Glas umfiel und sich das Wasser auf Veras Hose ergoss, quiekte sie lediglich auf und meinte dann lachend: „Hey Coscun, ich hatte heute schon ein Wannenbad. Mit Melisse.“


Zum Wahnsinnigwerden. Ella hätte es schon gereicht, nur halb so ausgeglichen zu sein. So manche der von ihr ständig zu führenden Mandantengespräche wären dann mit Sicherheit leiser verlaufen. Sie wusste, dass sie sich zu leicht provozieren ließ.


„Machen Sie doch mal einen dieser Kommunikationskurse“, hatte ihr Chef erst neulich zu ihr gesagt. Der hatte Ideen. UND WANN BITTESCHÖN? Anstelle ihres Nachtschlafs oder was? Vielleicht sollte sie ihm mal ihr ganz normales Tagesprogramm aufzeichnen? Ihre Zeit war verplant bis auf die letzte Minute. So etwas kannte der superschlaue Herr Nering doch gar nicht. Sie vermutete, dass er nach Hause kam und das Essen fertig auf dem Tisch stand. Den Haushalt erledigte entweder seine Frau oder eine schwarzarbeitende Putzfrau. Kinder hatte er erst gar nicht und seine Eltern waren bestimmt schon tot. MANN!


Ella atmete dreimal bewusst tief ein und aus. Das hatte sie gestern intensiv üben dürfen. Nach der Atemtherapie am Strand, die bis sechzehn Uhr dauerte, war sie mit fünf anderen Frauen aus der Kurklinik, darunter auch diese Vera, zum Café gelaufen. Abendbrot gab es erst um achtzehn Uhr. Ihnen standen zwei Stunden Zeit für einen Spaziergang nach Wyk zur Verfügung. Ella hatte sich angeschlossen, weil ihr in ihrem Zimmer die Decke auf den Kopf fiel. Es kam ihr gelegen, dass Gabi auf sie zugekommen war: „Das Wetter ist doch ganz schön, hast du Lust?“


Die Psychologin hatte ihr in ihrem ersten Gespräch geraten, sich nicht so abzukapseln: „Sie werden sehen, es macht Ihnen Spaß, mit anderen etwas zu unternehmen.“


Zwar hatte Ella nach dieser Prophezeiung innerlich die Augen verdreht. Was machte an langweiligen Menschen Spaß, die nur über ihre Krankheiten sprachen? Aber bitteschön. Dann konnte sie in der nächsten Sitzung wenigstens sagen, dass sie es versucht hatte. Ohne Spaß natürlich. Die Psychologin sollte sich nicht einbilden, dass dieser Gesprächsquatsch bei ihr etwas brachte. Diese Frau Liebermann war auch so eine unfassbar Entspannte. Mit Berliner Akzent. War wohl gerade neu aus der Hauptstadt zugezogen. Wie kam man aus einer solchen Metropole auf eine einsame Insel? War die auf der Flucht oder was?


Ella war also mit Gabi und drei weiteren Frauen die Strandpromenade entlang nach Wyk marschiert. Die vier sprachen über das Wetter, ihre Kinder und die Belegschaft der Sandstrand-Klinik. Auch wenn Ella nur zugehört hatte, war die halbe Stunde Laufzeit bis zum Sandwall recht schnell vergangen. Erfreulich, fand Ella. Im Café hatten sie einen der letzten großen Tische bekommen. Zur späten Nachmittagszeit saßen viele Gäste bei einem heißen Getränk und plauderten. Während die anderen sich weiterhin lebhaft austauschten, nahm Ella, wie auch schon bei ihren bisherigen Besuchen, bei denen sie alleine am Tisch gesessen und ein Buch gelesen hatte, die gemütliche und ordentliche Atmosphäre des großen Raumes wahr. Er teilte sich in einen leicht erhöht liegenden Podestbereich auf der einen Seite und eine sich ebenerdig erstreckende Fläche gegenüber auf. An den Fenstertischen standen Sitzmöbel aus Korbgeflecht. An den übrigen Tischen luden Holzstühle mit abgerundeten Lehnen und terracottafarbenen Bezügen zum Niederlassen ein. Alles wirkte sauber, aber schon leicht in die Jahre gekommen. Besonders gefiel Ella der Blick durch die großen Fensterglasscheiben. Man schaute in Richtung Meer, direkt zur alten Landungsbrücke.


Die Frauen hatten fünf Latte macchiato bestellt. Bei dem Kellner, der Anfang dreißig und bei all ihren Besuchen immer derselbe war. Er präsentierte stets das gleiche freundliche Lächeln mit einem langgezogenen „Halllooooo…“.


Wie schaffte der das bloß, überlegte Ella. Ständig kamen hier neue Touristen. Die waren bestimmt auch manchmal extrem nervig. Trotzdem blieb er entspannt. Ob er selbst täglich ein paar der hochprozentigen Getränke zu sich nahm, um das zu schaffen?


Gerade als der Kellner das Tablett mit den Gläsern brachte, öffnete sich die Glastür des Cafés. Gemeinsam mit einem eiskalten Novemberluftzug betrat ein Pärchen den Raum und steuerte auf den Nachbartisch zu. Die Frau hatte einen Rucksack auf dem Rücken. Sie rempelte Vera damit an, als sie sich an ihr vorbei drängelte, um an ihren Platz zu gelangen. Vera sagte nichts. NICHTS.


Ella war fassungslos. Das ging ja wohl GAR nicht. Die Frau benahm sich absolut rücksichtslos. Sowas durfte nicht unkommentiert geschehen, oder? Ella wäre mindestens ein empörtes he entglitten. Vielleicht auch ein sagen Sie mal, geht’s noch? Möglicherweise hätte ein unkontrollierbarer Automatismus ihren Ellenbogen hervorschießen lassen und der Frau einen Hieb verpasst. Aber NICHTS? Und Vera sah nicht einmal entnervt aus. Sie ließ sich nicht stören bei ihrem angeregten Gespräch mit Gabi. Die beiden diskutierten über einen Kinofilm, den sie vor ein paar Tagen im 'Filmtheater', dem Föhrer Inselkino, gesehen hatten.


„Das ist aber ganz schön eng hier.“


Diese Worte ließ nicht etwa Vera verlauten. NEIN. Die neu angekommene Frau richtete sie mit vorwurfsvollem Unterton an ihren Mann, der darauf nicht reagierte und sich schnell setzte.


Ohne sich im Geringsten in ihrem Gespräch stören zu lassen, zog Vera ihren Stuhl ein bisschen näher an den Tisch heran. Die Frau nahm Platz. Ohne ein Dankeschön. Was für eine blöde Kuh. Ella spürte eine wogende Welle der Wut in sich aufsteigen. In ihren Ohren dröhnte ein Anflug von lautem Rauschen einer sich überschlagenden weißen Gischtkrone. Gleich würde sich das Wasser mit aller Wucht seinen Weg suchen.


„Zahlen bitte!“


Vier Augenpaare richteten sich überrascht auf Ella.


„Nanu? Musst du schon zurück?“, erkundigte sich Gabi irritiert.


„Ja. Hab vergessen, dass ich noch Wäsche aufhängen muss vor dem Abendbrot.“


Ella griff nach ihrer Jacke. Bloß raus hier. Sie würde sonst explodieren.


„Aber dein Latte...“


„Kann eine von euch austrinken. Hier sind fünf Euro.“


Vier halb offene Münder schwiegen.


„Bis später“, knurrte Ella und zog sich im Aufstehen ihre Jacke an.


„Guten Heimweg. Lass' dich nicht wegfangen“, witzelte Vera.


Das würde keiner wagen, dachte Ella grimmig. Und wenn, würde der keine Freude an ihr haben und sie freiwillig zurückbringen.









4 Sina (Mitte August)


„Ich habe keine Ahnung“, sagte ihre Mutter am Telefon, als Sina sie nach dem Erhalt des Einschreibens anrief. „Wir haben keine Verwandten im Norden Deutschlands.“


Das war leider nicht das, was Sina in irgendeiner Form weitergebracht hätte.


„Und auch noch nie gehabt“, fügte Gerda Liebermann hinzu.


Na schön. Aber wieso bedachte ein Mann namens Henrik Brieselang sie in seinem Testament?


„Hast du vielleicht mal jemanden dort kennengelernt? Im Urlaub oder so?“, fragte ihre Mutter.


„Quatsch!“, winkte Sina ab. Allerdings fuhr sie tatsächlich zuweilen an die Nordsee. Das waren zwar über fünf Stunden mit dem Auto von Berlin aus, aber die lange Anfahrt lohnte sich. Das Meer war herrlich rau und viel bewegter im Vergleich zur weitaus näher liegenden Ostsee. Die langgestreckten Dünenlandschaften hatten ein einzigartiges Flair und boten ein wunderbares Farbenspiel aus sandigem Beige und hellgrünen Grasbüscheln. Schon allein ihr Anblick aktivierte einen Erholungsprozess in Sina. Erst recht liebte sie es, über die in den Dünen angelegten Holzbohlenwege zu spazieren und die frische und leicht salzige Luft einzuatmen. ABER! Ihr wäre doch eine Begegnung mit einem Mann in Erinnerung geblieben, die nun eine Erbschaft zur Folge hatte? Man hinterließ nicht einfach grundlos irgendjemandem sein Vermögen. Dieser Henrik Brieselang musste irgendwann einmal sehr beeindruckt von ihr gewesen sein, oder? Sina hatte darüber bereits intensiv nachgedacht. Meistens war sie mit Freundinnen gereist. Den überwiegenden Teil ihres Lebens gehörte sie der immer größer werdenden Gesellschaftsgruppe von Singles an, die mal mehr und mal weniger glücklich mit ihrem Status waren.


Natürlich hatte es auch Männerbekanntschaften gegeben. Zum Teil recht intensive. Eine davon war gerade vor vier Monaten in die Brüche gegangen. Es gab Meinungsverschiedenheiten, für die kein Kompromiss gefunden werden konnte. Die Trennung erfolgte einvernehmlich. Sina war darüber eher erleichtert als traurig.


Eins war aber klar: All ihre bisherigen Partner waren unter vierzig gewesen. Somit stellte sich weiterhin die rätselhafte Frage, aus welchem Grund Henrik Brieselang sie als Erbin eingesetzt hatte. Dieser Mann war nach den Angaben des Amtsgerichts mit einundachtzig Jahren verstorben.









5 Dena (Ende August)


Sie hatte sich von Svenja zu diesem bescheuerten Inseltrip überreden lassen. Ihre vier Jahre ältere Schwester meinte es wie immer nur gut mit ihr.


„Dena, mach das doch einfach mal. Du wirst sehen, der Abstand von Leipzig wird dir bestens bekommen.“


Damit hatte Svenja Recht. In ihrer Heimatstadt bestand die ständige Gefahr, Menschen zu begegnen, die ihr nicht guttaten. Nach einem knapp geschafften Abschluss der mittleren Reife hatte sie weiter mit ihren Schulfreunden herumgehangen. Sie waren sich alle einig, erst einmal keine Lust auf irgendetwas zu haben. Auf Arbeit schon gar nicht. Wozu brauchte man die? Sie kamen doch aus so über die Runden. Logis und Verpflegung gab es gratis zu Hause. Nach einem Jahr des Nichtstuns hatte ihre Mutter mit einem Rausschmiss gedroht:


„Wenn du dich nicht um einen Ausbildungsplatz kümmerst, ist hier kein Platz mehr für dich. Und ich ziehe das durch, das weißt du, nu?“


Ja. Ihre Mutter hatte so einiges durchgezogen. Unter anderem die Trennung von ihrem Vater.


„Er hat mich mit einer Kollegen-Tussie betrogen. Aber das war ja zu erwarten gewesen. Welcher Mann kann schon treu sein“, hatte sie ihrer Tochter damals erklärt. „So jemand hat uns gar nicht verdient. Der kann bleiben, wo der Pfeffer wächst.“


Dena war traurig und wütend, als ihr Vater auszog. Sie fiel in ein tiefes Loch. Vermisste ihn. Aber da er sich bis heute nicht bei ihr gemeldet hatte, wollte sie keinen Kontakt mehr zu ihm und hielt zu ihrer Mutter.


Die konnte extrem konsequent sein. Ein Rausschmiss lag durchaus im Bereich des Möglichen, falls sie weiter herumgammeln würde. Also hatte sie sich beworben. Bei verschiedenen Tierarztpraxen. Sie liebte Tiere. Die hörten aufmerksam zu, wenn man mit ihnen sprach.


Zunächst erhielt Dena entweder gar keine Antworten auf ihre Bewerbungen oder Absagen. Niemand schien sich für sie zu interessieren. Dann klappte es doch. Allerdings hatte ihre Chefin eine sehr eigene Auffassung von Ausbildung.


„Heute brauche ich sie wieder am Telefon, Frau Weinberg. Um zehn holen sie bitte meine Arztkittel aus der Wäscherei ab und gehen einkaufen. Hier ist die Liste.“


Bei den Behandlungen der Tiere durfte sie nur äußerst selten dabei sein.


„Sie sollen lernen, wie die Abläufe in meiner Praxis funktionieren. Deshalb unterstützen Sie mich erstmal hauptsächlich bei der Büroarbeit. Ich kümmere mich um die Tiere“, hatte die Chefin bei ihrem ersten Gespräch festgelegt.


Dena fand ihre Ausbildung total langweilig und kam häufig zu spät. Nach zwei Abmahnungen bekam sie kurz vor dem Ende ihres zweiten Lehrjahres ihre Kündigung.


Es folgte ein Jahr der Perspektivlosigkeit mit unzähligen tatenlosen Tagen. Ab dem frühen Nachmittag traf sie sich in der Regel mit den Schulfreunden, die noch immer keine Lust zu gar nichts hatten. Es wurde viel geraucht und getrunken. Ihre lustlos geschriebenen Bewerbungen brachten keinen Erfolg. Das störte sie nicht im mindesten. Eine neue Ausbildung hätte bedeutet, dass sie dann wieder weniger Zeit für ihre ehemaligen Klassenkameraden gehabt hätte. Das wäre ziemlich blöd gewesen. Denn da war dieser Pascal. Mit seinen bis zu den Schultern reichenden schwarzen Haaren, der abgewetzten Lederjacke und den durchlöcherten Jeans sah sie in ihm den coolsten Typ von ganz Leipzig. Und er interessierte sich für sie.


„Ich habe heute wieder Gras im Angebot. Günstig. Willst du was haben? Dann können wir zusammen rauchen.“


Natürlich wollte sie. Es war einfach wunderbar, neben ihm zu sitzen. Ihn zu spüren. Mit ihm in bunte Träume abzutauchen. Ab und an küsste er sie sogar auf die Wange. Zur Begrüßung. Dafür gab sie gerne für seine Waren ihr gesamtes Taschengeld aus. Leider hatte sie nicht allzu viel davon.


„Ich kann dir das nicht schenken, Dena. Muss es ja selbst bezahlen, nu?“


Sein Interesse für sie ließ abrupt nach, als sie pleite war. Das tat weh. Und führte dazu, dass sie anfing zu trinken. Schnaps war billiger als das Zeug von Pascal. Außerdem konnte man die eine oder andere Flasche unbezahlt beim Discounter mitgehen lassen. Kurz nach ihrem einundzwanzigsten Geburtstag hatte Svenja ihr die Annonce eines Föhrer Tierarztes gezeigt, der für ein Jahr eine Praktikantin zur Unterstützung suchte. Er bot zusätzlich eine kleine Einzimmerwohnung und etwas Taschengeld an. Dena hatte damals wenig Lust gehabt, Leipzig zu verlassen. Andererseits wollte sie den Tiraden ihrer Mutter entkommen. Dieses ewige jetzt fang doch mal endlich an, was aus deinem Leben zu machen war nicht auszuhalten. Ebenso wenig, dass Pascal ihr ständig über den Weg lief. Der hatte inzwischen eine neue Abnehmerin für sein Kraut gefunden. Die war dunkelhaarig, langbeinig, schlank und besaß reiche Eltern. Deshalb konnte sie ihm täglich was abkaufen. Dass ihr monatliches Taschengeld für weitere Grasinvestitionen zu niedrig war, fand Dena maximal ungerecht. Aber zu ändern war es leider nicht.


Sei froh, dass du überhaupt etwas bekommst, nu?


Dena war klar, dass sie dem Kommentar ihrer Mutter nichts entgegenhalten konnte. Erst recht, wenn sie keine offensiveren Bemühungen für eine Ausbildungsstelle an den Tag legte.


So gesehen kam der Hinweis ihrer Schwester auf das Angebot des Tierarztes zur rechten Zeit. Sie würde unterkommen und das Nötigste für ihren Lebensunterhalt verdienen. Mehr brauchte sie erst mal nicht. Der Rest würde sich finden. Sie bewarb sich und bekam zu ihrer Überraschung eine Zusage.


Zwei Wochen später war sie mit der Bahn Richtung Norden unterwegs. Es war ein umständlicher Weg, der sie auf die Insel Föhr brachte. Sie musste in Hamburg und Niebüll umsteigen. Dabei entfernte sie sich immer mehr von Leipzig. Von ihrer Mutter. Und von Pascal. Sie wusste genau, dass er ihr nicht guttat. Aber sie bekam ihn nicht aus dem Kopf. Schlimmer noch: nicht aus dem Herzen. Warum auch immer. Vielleicht klappte es durch einen Ortswechsel. Diese komische Insel war schließlich weit weg von ihrer Heimatstadt.


Als sie in Dagebüll ihren Koffer über die Rampe auf die Fähre schob, hoffte Dena inständig, dass ihr seit Wochen um blöde Themen kreisendes Gedankenkarussell auf dem Festland zurückbleiben würde.









6 Sina (Mitte September)


Sie hatte nicht lange überlegt und ein paar Tage Urlaub genommen.


Obwohl ihr Chef ganz und gar nicht begeistert war.


„Wir haben vier gebuchte Veranstaltungen mit jeweils über dreißig Personen in der kommenden Woche. Wie soll ick det ohne dich schaffen, Sina? Wer bereitet die kalten Platten vor? Wer serviert die Getränke?“


„Frag' doch Lilly. Die hat gerade Semesterferien. Das klappt schon.“


„Du und deine Sonderwünsche“, knurrte Arno. „Und wer muss allet regeln? Ick natürlich.“


Mehr sagte er vorsichtshalber nicht, denn Arno war Geschäftsmann. Sina war sein Stammkundenmagnet. Hörte sich die Sorgen der Gäste an und kümmerte sich um vieles. Zähneknirschend bewilligte er ihr deshalb den Urlaub und hoffte auf ihre schnelle Rückkehr.


Sinas Neugierde auf die Hintergründe der Erbschaft hatte alle anfänglichen Irritationen und Zweifel beiseite gewischt. Sie wollte endlich wissen, wer Henrik Brieselang war und warum er sie als Erbin eingesetzt hatte. Die Bahnfahrkarte war flugs gebucht, eine Unterkunft für eine Nacht ebenfalls. Im Hotel 'Insel Pension'. Nicht billig, aber nur eine Querstraße vom Amtsgericht entfernt. In der Gotteskoogstraße. Sina fand sowohl den Hotel- als auch den Straßennamen sehr passend für ihre Mission. Zwar bestand kein Anwesenheitszwang bei der Testamentseröffnung. Trotzdem. Sie wollte dabei sein. Schließlich wurde man nicht jeden Tag von einem vollkommen Fremden im Testament erwähnt. Außerdem war es nicht uninteressant, worin die Hinterlassenschaft bestand und ob es weitere Erben geben würde. Sina hatte sich erkundigt. Sie wollte die Erbschaft ausschlagen, falls mehr Schulden als Vermögen vorhanden wären. Hierfür stand ihr eine Frist von sechs Wochen ab Testamentseröffnung zur Verfügung.


Sina hatte sich am frühen Morgen mühsam aus dem Bett gequält, den Zug um kurz nach sechs genommen und erreichte gegen zwölf den Bahnhof von Niebüll. Es war nicht weit bis zum Amtsgericht. Sie ging zu Fuß und kam pünktlich an. Eine ältere Dame in der Pförtnerloge ließ sich beim Betreten des Gebäudes ihren Ausweis zeigen und führte sie dann in ein Zimmer mit hellen Büromöbeln. Es standen zwei Stühle vor dem Schreibtisch.


„Bitte warten Sie einen kleinen Moment, Herr Schäfer wird gleich kommen.“


Sina betrachtete nachdenklich die beiden Sitzgelegenheiten.


Wurde ein weiterer Erbe erwartet? Oder standen dort immer zwei Stühle?


Die Tür öffnete sich, bevor sie Platz genommen hatte. Ein junger Mann mit blondem Kurzhaarschnitt, schwarzem Oberhemd und dunkelblauer Jeans betrat den Raum.


„Moin. Frau Liebermann? Mein Name ist Schäfer. Jan Schäfer. Ich bin Rechtspfleger und für den Nachlass nach Herrn Brieselang zuständig.“


„Sina Liebermann. Guten Tag.“


„Bitte setzen Sie sich. Wir erwarten noch eine zweite Person.“


Sina ließ sich auf dem linken Stuhl nieder.


„Ich habe keine Ahnung, weshalb ich hier bin.“


„Bitte haben Sie noch etwas Geduld. Ich werde das Testament in Kürze verlesen.“


Es klopfte zaghaft an der Tür. Nach dem herein des Rechtspflegers trat eine junge Frau mit schwarzen kurzen Haaren ein.


„Moin. Anna Groschek?“


„Jawoll. Das bin ich.“


„Bitte setzen Sie sich.“


Sina musterte unauffällig die gertenschlanke Frau, die neben ihr Platz nahm. Sie trug ein rotes T-Shirt, eine schwarze Jeans und dunkle Riemchensandalen mit Keilabsatz. Sie hatte ein schmales Gesicht mit katzenartigen, grünen Augen und Lippen, die knallrot leuchteten.


„Frau Liebermann, Frau Groschek, Sie werden beide im Testament von Henrik Brieselang erwähnt,“ begann Jan Schäfer die Testamentseröffnung.









7 Sabrina (Ende Oktober)


Sie hatte die Kur-Bewilligung am Vorabend im Briefkasten gefunden, nachdem sie nach einer anstrengenden Tagesschicht vollkommen ausgelaugt aus dem Pflegeheim zu Hause ankam.


Diese Masse an Patienten machte ihr schwer zu schaffen. Schon lange hatte sie kaum mehr Zeit, das Essen zu verteilen und die nötigsten Pflegehandlungen durchzuführen. Von einfühlsamen Gesprächen ganz zu schweigen. Ihre zum Teil dauerkranken Kollegen wurden seit Monaten nicht ersetzt. Sie musste täglich drei bis vier Leute der Pflegestufe III betreuen. Hierfür sah der Personalschlüssel grundsätzlich zwei Vollzeitkräfte vor. Es war eine Zumutung, dass die ganze Arbeit an ihr alleine hängen blieb. Trotzdem versuchte sie, für jeden Patienten ein freundliches Wort zu finden, weil sich sonst kaum jemand um die bettlägerigen Menschen kümmerte. Wenn sie überhaupt Angehörige hatten, waren die in der Regel berufstätig und kamen nur am Wochenende.


Diese ganze Situation schlug Sabrina schon längere Zeit auf den Magen. Sie hatte durchgehend ein dumpfes Stechen im Oberbauch. Außerdem wurde sie ihren trockenen Husten seit Monaten nicht los.


„Frau Jablonski, ich schreibe sie jetzt zwei Wochen krank“, hatte Dr. Breuning ihr vor einer Weile verkündet. Sabrina hatte die Ärztin auf zehn Tage herunter handeln können und war dann wieder arbeiten gegangen. Die Patienten brauchten sie doch. Den schmerzenden Magen hielt sie schon aus. Gegen den Husten trank sie literweise Kräutertee mit Honig. Das musste ausreichen.


Als sie die Wohnungstür aufschloss, warteten Leo und Lilli wie immer im Flur und strichen um ihre Beine. Luna und Findus ließen ebenfalls nicht lange auf sich warten. Die vier wussten, dass sie jetzt gleich etwas zu fressen bekämen. Ohne Jacke und Schuhe auszuziehen, ging Sabrina in die Küche, öffnete den Kühlschrank und nahm zwei Dosen Katzenfutter heraus. Die von ihr sorgfältig gesäuberten Näpfe standen direkt daneben auf einem Board. Ihre Lieblinge beobachteten schnurrend vom Boden aus, wie sie das Futter Löffel für Löffel einfüllte. Sie hatten gelernt, dass sie nicht auf den Küchenschrank springen durften. Sabrina stellte die vollen Schalen herunter auf den alten Linoleumbelag, warf ihre Jacke über den Küchenstuhl und riss dann den Briefumschlag ihrer Krankenversicherung auf. Verflixt. Schon in einer Woche sollte es losgehen.


Ihre Ärztin hatte ein Machtwort gesprochen. Es war aber auch wie verhext gewesen. Im Anschluss an ihre Magenprobleme und den permanenten Husten hatte sie noch ein fiebriger Infekt für drei Wochen aus dem Verkehr gezogen.


„Frau Jablonski, Sie gehen kaputt, wenn sie so weiter machen. Sie müssen mal an sich denken. Ich rate Ihnen dringend, so schnell wie möglich etwas zu unternehmen. Ihr Immunsystem ist stark angeschlagen. Sie brauchen Erholung und Regeneration. Fahren Sie zur Kur. Und bleiben Sie mindestens vier Wochen. Vielleicht können Sie sogar eine fünfte Woche dranhängen. Das kommt auf die Diagnose der Ärzte in der Kurklinik an – und ob dort ausreichend Kapazitäten vorhanden sind.“


Sabrina fühlte sich derart geschwächt, dass sie widerstandslos mit dem Vorschlag ihrer Ärztin einverstanden war. Auch wenn es bedeuten würde, dass dann im Heim eine weitere Pflegekraft ausfiel, die natürlich nicht ersetzt werden würde für die Zeit ihrer Abwesenheit. Die Patienten erhielten eine noch oberflächlichere Betreuung, als es ohnehin der Fall war. Und das, obwohl einige im Sterben lagen. Dem alten Herrn Brederlow zum Beispiel ging es immer schlechter. Er würde nicht mehr lange leben. Sie spürte, wie er sich entspannte, wenn sie seine Hand nahm und ein paar Worte mit ihm wechselte. Und auch die kraftlose Frau Mahnke sah ihr stets dankbar entgegen, wenn sie das Zimmer betrat. Die Freude über die kostenlose Hand- und Ohrenmassage war ihr anzusehen. Zur Stimulierung der Akupunkturpunkte.


Sabrina spürte ein starkes Ziehen im Oberbauch, wenn sie an die Menschen im Heim dachte. Gar nicht zu reden von ihrer Freundin Gesa, die von Sabrina alle drei Tage besucht und versorgt wurde. Sie war schwer an Lungenkrebs erkrankt. Unheilbar.


Sabrina merkte, dass sie selbst mit ihren Kräften am Ende war. Eine seit Monaten vorherrschende Müdigkeit nahm eher zu als ab. Sie hatte ein permanentes Gähn- und Schlafbedürfnis. Kein Wunder. Morgens um halb fünf klingelte der Wecker, wenn sie – wie fast immer – für den Frühdienst eingeteilt war.


Natürlich hatte Dr. Breuning Recht. Die Ärztin kannte sie seit vielen Jahren und konnte ihre Lage gut einschätzen. Es stimmte. Sie musste sich erholen. Aber wer würde sich um ihre vier Katzen kümmern? Sina, ihre Nachbarin von gegenüber, war seit Mitte September abwesend. Sie hatte ihr einen Zettel mit dem Briefkastenschlüssel durchgesteckt.


Liebe Sabrina, ich muss etwas klären. Bin unterwegs nach Schleswig Holstein und bald zurück. Kümmerst du dich bitte um meine Post?


Eines Abends klingelte Sinas Mutter bei ihr. Sie kannten sich vom Sehen. „Ich soll Sie von Sina grüßen. Sie ist noch ein bisschen länger weg. Die Post hat sie erst mal zu mir umgeleitet. Ich soll ihr alles, was Sie aus dem Briefkasten genommen haben, nachschicken.“


Ihre Nachbarin fiel somit als Versorgerin für ihre schnurrenden Vierbeiner aus. Sabrina wusste noch nicht einmal genau, wo Sina war. Sie hatte vergessen, Mutter Liebermann nach einer Adresse zu fragen. Wie blöd. Sina hatte sich immer gerne um die Süßen gekümmert. Sie hatte zwar eine Katzenhaarallergie, aber da die Tiere in Sabrinas Wohnung blieben, war das nicht so schlimm.


„Mach' dir keine Gedanken. Wenn ich mir gleich die Hände wasche und nicht allzu lange in deiner Wohnung bleibe, geht das schon. Zur Not benutze ich einen Mundschutz und Handschuhe.“


Einmal betreute Sina die Katzen mehrere Wochen lang. Damals, als Sabrina nach ihrem Treppensturz mit einem komplizierten Beinbruch ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Dieses unschöne Erlebnis hatte sie eigentlich in der Schublade des Vergessens und Verdrängens einsperren wollen. Leider kamen die Schmerzen von damals immer wieder zum Vorschein und bohrten regelmäßig in ihrem Kopf herum.


Und warum war das alles passiert? Weil sie sich kurz vor ihrem Sturz geweigert hatte, Udo ihre Autoschlüssel zu überlassen. Sie brauchte ihren Wagen am nächsten Tag selbst.


„Du kannst dir doch ein Taxi zur Arbeit nehmen“, fauchte Udo wütend. „Mein Weg ist viel weiter. Und etwas transportieren muss ich außerdem. Was kann ich dafür, dass meine bescheuerte Karre vorhin einfach stehengeblieben ist. Wenn ich dich schon mal um etwas bitte.“


Sabrina wollte ihm auf seine Worte etwas entgegnen und konzentrierte sich einen Augenblick lang nicht auf die Stufen, die sie gerade vor Udo hinabstieg. Sie stolperte und stürzte.


Es folgten ein Krankenhausaufenthalt und eine sich anschließende Reha, bis sie wieder nach Hause zurückkehren konnte.


Sabrina seufzte. Es würde ihr nichts anderes übrig bleiben, als Udo um Hilfe zu bitten. Sie kannte sonst niemanden, der ihre vier Lieblinge bei sich aufnehmen konnte. Erst recht keinen Menschen, der in einem schönen großen Einfamilienhaus mit riesigem Garten wohnte und ihr nahe stand. Udo war seit langem ihr Lebensabschnittsgefährte. In guten wie in schlechten Zeiten. Ohne Ring am Finger.


„So was brauchen wir doch nicht, mein Mäuschen. Wir wissen auch ohne Trauschein, dass wir zusammen gehören. Außerdem sind manche Dinge einfacher, wenn man nicht verheiratet ist.“


Hierzu gehörte zum Beispiel, dass er vor kurzer Zeit auf ihren Namen ein Baugewerbe beim Finanzamt angemeldet hatte. Sie hatte nichts damit zu tun. Er kümmerte sich um alles.


"Hab zur Zeit ein paar Probleme mit den Behörden, Mäuschen. Die wollen mir einfach keine Gewerbeerlaubnis erteilen. Was weiß ich, warum. Bin da dran. Aber bis dahin will ich ja nicht verhungern. Du brauchst dich gar nicht mit dem ganzen Kram zu beschäftigen. Ich will dich nicht mit diesem Mist belasten. Es reicht, wenn du ab und an mal etwas unterschreibst. Das macht dir doch nichts aus, oder? Hier ist erstmal das Formular für die Neugründung meines, ähhh, also ich meine unseres Betriebes. Ich habe ein Kreuz gemacht, wo Deine Unterschrift nötig ist."


Es war keineswegs der erste Gefallen, um den er sie bat. Sabrina hatte mal wieder nicht die Kraft, nein zu sagen und eingewilligt. Diesmal gab es zur Belohnung ein Lächeln und ein Wangentätscheln. Wen störten da schon ein paar Unterschriften? Die machte sie mit links. Im doppelten Sinne. Denn alle Versuche ihrer Eltern, sie ab der ersten Klasse mit rechts schreiben zu lassen, waren erfolglos geblieben.


Sabrina betrachtete ein offenes Fach ihres weißen Wohnzimmerschranks. Dort standen sieben anthrazitfarbene Aktenordner. Alle waren mit 'Bau' beschriftet und römisch durchnummeriert. Sie hatte noch nie hineingesehen.


"Das verstehst du sowieso nicht Mäuschen", hatte Udo behauptet. "Alles nur langweiliger Buchführungskram. Hole ich demnächst bei dir ab. Aber erstmal ist er hier doch ganz gut aufgehoben."









8 Sina (Mitte September)


Bei der Verlesung des Testaments saßen Sina und Anna fast andächtig auf ihren Stühlen. Sie lauschten gemeinsam den Worten von Jan Schäfer. Henrik Brieselang hatte auf mehreren Seiten erklärt, zu welchen Bedingungen und an welche Personen sein Vermögen aufgeteilt werden sollte.


Annas Anteil am Nachlass bestand aus einer Kapitallebensversicherung in Höhe von 60.000 €. Allerdings nur dann, wenn sie in Henrik Brieselangs Haus auf Föhr einzöge und dort fünf Jahre lang zwei Zimmer bewohnte. Wenn sie sich an diese Vorgabe hielte, bekäme sie fünf Jahre lang monatlich 1.000 €.


„Das ist viel Geld, Sina. So ich kann neben Putzarbeit Fernstudium machen. Hatte ich angefangen zu studieren in Polen. Aber als meine Eltern Rentner wurden, ich musste abbrechen. Konnten mich nicht mehr unterstützen. Brauchten selbst Geld. Mein Lohn von Job war zu wenig. Hatte schon fünf Semester Betriebswirtschaft studiert. Mal sehen, was mache ich. Vielleicht ich öffne auf Föhr kleines Restaurant. Oder Bar. Aber erst Fernstudium. Vielleicht ich gehe auch weg. Nach Hamburg. In eine Firma.“


Diese Zukunftsperspektiven unterbreitete Anna Sina erst ein paar Wochen später. In dem Moment der Verkündung des Geldsegens machte sie lediglich große Augen.


„Ach Schreck, damit ich nicht habe gerechnet. Er hat tatsächlich nicht vergessen mich.“


Nicht vergessen?, dachte Sina. Fünf Jahre lang 12.000 € war eine Menge Geld. Wer war diese Anna Groschek? Sie schätzte sie unter dreißig. War sie die Tochter von Henrik Brieselang? Aber warum dieser polnische Akzent? Der hörte sich eher nach Einwanderung an.


Jan Schäfer hatte inzwischen den nächsten Briefbogen entfaltet und las weiter:


Meiner Nichte Sina Liebermann vermache ich mein Haus mit Grundstück auf Föhr.


„Was? Wieso Nichte? Ich habe gar keinen Onkel!“ Sina sprang vor lauter Überraschung von ihrem Stuhl auf.


Jan Schäfer hob beschwichtigend die Hand. „Ich denke, das Rätsel wird sich gleich lösen, Frau Liebermann“. Er las weiter:


Sie darf es fünf Jahre lang nicht verkaufen. Sonst geht nur ein Viertel des Veräußerungserlöses an meine Nichte, ein weiteres Viertel geht an die Insel Föhr und der Rest an Piet Meerbusch. Er erhält außerdem das Vorkaufsrecht für das Grundstück. Das Amtsgericht Niebüll soll für die Zeit von fünf Jahren einen Testamentsvollstrecker einsetzen, der prüft, ob meine Bedingungen erfüllt werden. Falls nicht, dürfte es schwierig werden, das Grundstück vor Ablauf der fünf Jahre zu veräußern. Denn das Wohnrecht von Anna Groschek macht einen Verkauf so gut wie unmöglich.


Sina wird überrascht sein, von einem Onkel zu hören. Aber sie ist verwandt mit mir. Die entsprechenden Urkunden und Nachweise sind dem Testament beigefügt.


Jan Schäfer schob einen größeren braunen Umschlag in Sinas Richtung. Außerdem überreichte er ihr ein Foto. Sie blickte es überrascht an und erkannte sich selbst darauf. In Arnos Kneipe. Sie servierte gerade ein paar Gläser Bier an einem Tisch.









9 Ella (Anfang November)


Nach dem Abendbrot war Spieleabend im Leseraum. Ella hatte keine Lust auf diesen – wie sie fand - Kinderkram. Aber das Alleinsein in ihrem Zimmer war eine öde Alternative. Deshalb setzte sie sich dazu. Was blieb ihr übrig. Sie beobachtete ihre Mitpatienten, die an kleinen Tischen saßen und sich amüsierten. Wie konnte man so herumalbern? Einige Frauen gackerten bei irgendwelchen bescheuerten Kartenspielen um die Wette. Was fanden die bloß lustig daran?


„Hier sind deine fünf Euro zurück. Ich habe gerne noch einen zweiten Latte getrunken. Der war wenigstens nicht mehr so heiß...“


Vera setzte sich neben sie.


„Behalt‘ das Geld.“ So schroff wollte Ella sich gar nicht äußern. Aber da war es schon heraus.


„Wenn du meinst.“ Vera steckte den Schein achselzuckend in die Tasche ihrer verwaschenen Jeanshose. „Aber dann zahle ich Deinen beim nächsten Mal, ja?“


„Von mir aus.“


„War vorhin irgendwas mit dir im Café?“


„Nö. Wieso?“


„Ich dachte nur... also die Wäsche hättest du doch auch noch nach dem Abendbrot ...“


„Ist doch meine Sache, oder?“


„Klar.“ Vera hob beschwichtigend eine Hand.


Mann! Die Wut kam schon wieder hoch. Ella hätte schreien können.


„Sag mal, das ist doch nicht normal, oder?“


„Was denn?“


„Dass du immer so verständnisvoll bist.“


Vera lachte. „Findest du?“


„Ja. Zum Beispiel vorhin. Im Café.“


„Meinst du die unverschämte Schnepfe mit dem Rucksack?“


Ella sah Vera erstaunt an, weil die sich offensichtlich sofort an den Vorfall erinnern konnte.


„Wieso hast du nichts gesagt?“


„Sie war es mir nicht wert.“


„Pfff“, schnaubte Ella verächtlich. „Der müsste mal jemand klar machen, was geht und was nicht.“


„Vielleicht. Aber nicht ich. War mir zu doof. Die vergiftet sich doch selbst mit ihrer schlechten Laune.“


„Na hoffentlich.“ Das war wenigstens ein kleiner Lichtblick für Ella. „Komm, wir machen jetzt bei den anderen mit“, schlug Vera vor.


„Neee, lass‘ mal. Ich schau mir das lieber nur an.“


„Gut. Vielleicht morgen?“


„Mal sehen …“









10 Dena (Anfang November)


Leider ging Denas Plan, ihre kreisenden Gedanken auf dem Festland zurückzulassen, nicht im Entferntesten auf. Sie dachte weiterhin recht häufig an Pascal und vor ein paar Tagen hatte sie sogar von ihrem Vater geträumt. Er fuhr mit einer Straßenbahn nach Föhr. Quer übers Meer. Was für ein Unsinn.


Jedenfalls war Föhr keine Großstadt, in deren Oberflächlichkeit so manches Problem versteckt oder auf einer Party weggetrunken werden konnte. Dena hatte auf dieser öden Insel das Gefühl, dass ihr die Ereignisse der Vergangenheit vom Meer permanent vor die Füße gespült wurden, wenn sie sich zu einem kurzen Strandspaziergang aufraffte. Denn am Strand gab es keine Ablenkung. Nur Sand und Wasser. Und das Geschrei von Möwen. Menschen traf man selten zu dieser Jahreszeit. Die Touristenströme des Sommers waren versiegt. Viele Einheimische erholten sich von den monatelangen Strapazen mit den unzähligen Feriengästen durch einen eigenen Urlaub. Irgendwo im warmen Süden. Die Wenigen, die noch auf der Insel weilten, nutzten den Winter für Reparaturarbeiten in ihren Häusern oder machten es sich dort gemütlich.


Denas Praktikum dauerte nur sechs Stunden am Tag. Danach hieß es, die Stunden bis zum Schlafengehen zu überbrücken. Samstage und Sonntage schienen schier endlos. Wenn sie wenigstens ein paar Leute zum gemeinsamen Abhängen gefunden hätte. Doch sie sah kaum jemanden in ihrem Alter. Vielleicht waren die in den wenigen Bars anzutreffen. Oder in der Insel-Disco. Ihr fehlte jedoch die Lust, nach den Öffnungszeiten zu schauen, geschweige denn, sich dorthin zu bewegen. Außerdem starrten die Leute sie so komisch an, wenn sie Lebensmittel im Discounter einkaufte. So kam es ihr jedenfalls vor. Es war garantiert wegen ihrer Haarfarbe. Sie hatte etwas experimentiert. Jetzt ging das Schwarz und Grün nicht mehr raus. Abschneiden kam aber nicht in Frage. Bei ihrem Kurzhaarschnitt wäre dies einem Kahlschlag gleichgekommen.


Weil sie die Nachmittage nicht alleine in ihren vier Wänden verbringen wollte, ging sie an mehreren Tagen in der Woche ins Inselcafé, genehmigte sich ein Getränk und spielte dann Geduldsspiele auf ihrem Handy.


„Halllooooo. Naaa? Was darf's denn heute sein?“, fragte Matthi in ihre Gedanken hinein. Er schien zur Zeit der einzige Kellner im Inselcafé zu sein.


„Bringst du mir 'ne Cola?“


„Na klar.“


„Schön kalt bitte.“


„Machen wir.“


Dena starrte durch das große Café-Fenster zum Meer. Vor lauter Nebel vermochte sie noch nicht einmal die Seebrücke zu erkennen. Zurzeit war selten schönes Wetter. Das schlug ihr aufs Gemüt. Seit neun Wochen hielt sie es hier bereits aus. Und der November war nicht nur in Leipzig eine düstere Katastrophe aus Kälte, Nässe und blattlosen Bäumen. Sie schob den Ärmel ihres schwarzen Pullovers hoch und rieb sich ihren blassen Arm, weil er anfing zu jucken. Als es nicht aufhörte, kratzte sie stärker. Bis der Arm ganz rot war und es ihr etwas besser ging. Dann kam Matthi mit der Cola. Netter Typ. Ende dreißig. Kurze dunkelblonde Haare. Wie immer trug er eine ausgewaschene hellblaue Jeans und ein dunkles T-Shirt.


„Naaa? Alles gut bei dir? Schon eingelebt?“


„Geht so.“


Dena seufzte innerlich. Ehrlicher wäre ein nicht wirklich gewesen.









11 Sina (Mitte September)


Gleich nach der Testamentseröffnung telefonierte Sina mit ihrer Mutter. Die konnte nicht glauben, dass ihr Mann einen Bruder gehabt hatte.


„Auf keinen Fall Sina, davon hätte ich doch gewusst. Dein Vater hat mir immer alles erzählt. Er ist als Einzelkind groß geworden. Du weißt ja - seine Eltern sind bei einem Autounfall gestorben. Bevor du geboren wurdest und auch bevor ich ihn kennenlernte.“


Ja. Sina kannte die traurige Geschichte ihres Vaters. Er hatte sie ihr vor vielen Jahren erzählt, weil es ihm wichtig war, dass sie ihre Familienhistorie kannte.


„Wenn ich erstmal in der Kiste bin, kannst du niemanden mehr fragen“, hatte er stets gesagt. Leider war er dann viel zu früh gestorben.


„Der Mann war älter als Papa und wurde als Baby zur Adoption freigegeben,“ erklärte Sina ihrer Mutter.


Das hatte sie den Urkunden entnommen, die Jan Schäfer ihr nach der Testamentseröffnung über den Tisch schob.


Vorher hatte er weiter aus dem Brief von Onkel Henrik vorgelesen:


Ich habe erst beim Tod meiner Adoptiveltern herausgefunden, dass ich nicht ihr eigenes Kind war. Als ich meine biologischen Eltern ausfindig machen wollte, erfuhr ich, dass sie beide in Berlin gelebt hatten und vor vielen Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen waren. Ich wollte wenigstens ihr Grab besuchen und beauftragte einen Privatdetektiv, es ausfindig zu machen. Bei meinem Besuch vor zwei Jahren stellte ich fest, dass dort inzwischen auch mein Bruder lag. Der Privatdetektiv fand dann heraus, dass er eine Tochter hat.


„Alter Mann hat einmal gesagt, dass es Verwandtschaft in Berlin gibt“, nickte Anna gedankenverloren. „Aber er nannte keinen Namen. Meinte nur, dass er keinen Kontakt hat. Das er wollte ändern.“


Jan Schäfer las weiter:


Ich ließ ihre Adresse herausfinden und ein Foto machen.


Liebe Sina, ich wollte dich unbedingt persönlich kennenlernen. Leider war ich in den letzten Monaten nicht richtig gesund, sodass eine erneute Reise nach Berlin ausfiel. Noch immer bin ich nicht fit genug dafür. Deshalb habe ich Jan Schäfer zu mir gebeten, damit er mir beim Schreiben dieses Briefes hilft. Wenn er dir vorgelesen wird, haben wir uns nicht mehr kennengelernt. Wenn du mehr über mich erfahren möchtest, musst du den alten Olsen fragen. Der weiß so gut wie alles über die Inselbewohner. Du bist meine gesetzliche Alleinerbin. Du erbst das Haus mit Grundstück. Ich möchte nicht, dass es verkauft wird und in fremde Hände gerät.


Ich wünsche mir, dass es von dir genutzt wird. Vielleicht gefällt es Dir auf der Insel sosehr wie mir. Dann kannst Du hierher ziehen. Falls nicht, hoffe ich, dass Piet es erwirbt. Schließlich kenne ich ihn seit seiner Geburt. Außerdem soll auch Föhr etwas Geld zukommen. Zum Dank für mein erfülltes Leben auf der Insel.


„Piet ist Nachbar. Kam oft rüber, um zu helfen ihm. Redet genauso wenig wie alter Mann“, rief Anna spontan aus. Sina sah zu ihr herüber und wieder zurück zu Jan Schäfer, der den Briefbogen zusammenlegte. Die junge Frau schien überhaupt keine Probleme mit dem Reden zu haben. Das fand Sina sehr erfrischend.


„Frau Liebermann, Frau Groschek, falls Sie das Erbe nicht antreten wollen, müssen Sie dies innerhalb von sechs Wochen bei mir erklären. Ansonsten ist das Testament von Herrn Brieselang eindeutig und wird gegebenenfalls von mir entsprechend umgesetzt und überprüft werden.“


„Das gibt es doch alles gar nicht.“ Sinas Mutter konnte kaum glauben, was sie da von ihrer Tochter hörte.


„Mama, ich habe ein paar Tage frei und mich spontan entschlossen, noch heute auf die Insel rüber zu fahren. Ich will mir das Ganze mal ansehen. Melde mich später, ja?“









12 Reinhard (Ende Oktober)


Er kam jetzt zum sechsten Mal nach Föhr. Weil die Insel ihm bestens bekam. Er fand hier, eine wunderbare Ruhe. Jedenfalls um diese Jahreszeit. Da verirrten sich an das Ende des Föhrer Südstrands nur noch wenige Touristen. Das war es, was ihm so gefiel. Wenn nicht gerade die Sonne schien – was Ende Oktober eher seltener der Fall war – konnte man vollkommen ungestört von anderen Menschen am Wasser entlangschlendern. Die Wellen beobachten. Muscheln suchen. Den Alltag ausblenden. Der fraß ihn immer mehr auf. Sein Leben mit siebenundfünfzig fand in einem sich schnell drehenden Hamsterrad statt. Und er lief und lief und lief. Wollte eigentlich rausspringen. Aber wie sollte das gehen?


Ihr Haus war noch lange nicht abbezahlt. Seine Frau Eva arbeitete in einer kleinen Bäckerei als Konditorin. Gehalt knapp über Mindestlohn. Eine Unverschämtheit bei den Arbeitszeiten. Eva leistete Schichtdienst. Stand oft um vier Uhr auf. Aber in einer Kleinstadt wie Monschau gab es nicht allzu viel Auswahl an Arbeitgebern. Und Evas Chef kämpfte selbst ums Überleben mit seinem kleinen Laden. Die Bäckereiketten richteten das gute, alte Qualitätshandwerk mit ihrem Preisdumping zugrunde. In dieser Situation aus dem Schuldienst auszutreten, wäre grob fahrlässig gewesen. Eva und er brauchten seine Bezüge. Als Studienrat verdiente er recht ordentlich. Deshalb überwand er sich Tag für Tag und quälte sich von einer Schulstunde zur anderen. Mit von Jahr zu Jahr anstrengenderen Schülern, wie er fand. Die hatten einfach keinen Respekt mehr. Neulich hatten sie ihm eine Flasche Silizium aufs Lehrerpult gestellt. Daran war ein beschriebener Zettel befestigt gewesen :


Kieselsäure ist gut für dünnes Haar. Tip: Ganze Flasche über den Kopf schütten, vielleicht wächst sogar was nach.


Er litt unter seiner Halbglatze, über die er stets ein paar Seitenhaare kämmte, um sie wenigstens ein bisschen zu kaschieren. Es war demütigend, dass sich die Schüler der Klassenstufen neun und zehn darüber lustig machten. Darüber hinaus waren die an vielem interessiert - nur nicht an seinem Unterricht. Er gab sich nach wie vor viel Mühe, die Mathematik, Physik und Chemie so anschaulich wie möglich zu erklären. Statt dafür dankbar zu sein, beschwerten sich die Schüler über seine logisch durchdachten Arbeitsbögen, mit denen sie zu Hause üben und nacharbeiten sollten.


„Wer soll das verstehen, Herr Scholz? Und wer soll das alles schaffen? Wir haben auch noch andere Unterrichtsfächer.“


Weil ihn das Verhalten seiner renitenten Schüler strapazierte und permanent an den Rand seiner körperlichen Kräfte trieb, erhielt er alle zwei Jahre die Zusage für eine Kur auf der Insel. Er hatte nämlich verschiedene Indikationen zu bieten. Insbesondere Asthma und Bandscheibenvorfälle. Immerhin. Andere durften nur alle vier Jahre fahren, wenn sie nicht privat zahlten.


Die Kurklinik Sandstrand war sein zweites Zuhause geworden. Das gesamte Personal kannte ihn dort. Ärzte, Schwestern, Servicepersonal. Er bekam stets das gleiche Zimmer. Mit Meerblick. Er hatte sich gefreut bei seiner Ankunft vor zwei Wochen. Alle waren noch da. Schwester Maja, Ole, Coscun. Und Inken Brehmstein, die nette Dame von der Rezeption.


Gleich am ersten Tag lief er in guter Stimmung, bei bester Sicht und ausnahmsweise schönstem Spätoktobersonnenschein auf der Strandpromenade in Richtung Hafen. Alles war wie immer. Der Sandstrand und das Meer erstreckten sich rechts von ihm. Links lagen Dünen und dahinter ein paar Ferienhäuser. Er marschierte am Schapers, einem gemütlichen Minibistro mit Strandterrasse, vorbei. Gerade als er überlegte, dass er dort am Abend mal wieder ein Fußballspiel anschauen könnte, sah er sie.


Schon von weitem.


Wie riesige gelbe Ungetüme bauten sie sich vor ihm auf. Er ahnte, dass sie nichts Gutes zu bedeuten hatten. Und sein Gefühl wurde beim Näherkommen bestätigt.









13 Dena (Anfang November)


„Ist Joos mit Bine vorbei gekommen?“


„Ist er“, antwortete Dena und sah von ihrem Handy auf.


„Und?“


„Geht ihr besser.“


„Gut!“ Matthi lächelte zufrieden.


Als sie das dritte Mal nachmittags ins Café gekommen war, um eine Cola zu bestellen, hatte er sie in ein längeres Gespräch verwickelt.


„Bist du neu auf Föhr?“, hatte er gefragt. Zu dieser Jahreszeit schienen junge Frauen, die regelmäßig allein an einem Tisch des recht gediegenen Cafés saßen, nicht zum typischen Inselbild zu gehören und eine Nachfrage wert zu sein. Sie hatte Matthi dann von ihrem Praktikum in der Tierarztpraxis erzählt.
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